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N A T I O N A L E „ S C H U T Z V E R E I N E " I N O S T M I T T E L E U R O P A 

1 8 7 0 - 1 9 5 0 

Nationalisten fallen so wenig vom Himmel wie die Nation als gesellschaftliches 
Organisationsprinzip ihre Erfindung ist. Seit über 200 Jahren lassen sich moderne 
Nationsbildungs- und Nationalisierungsprozesse beobachten, die in ihrem Verlauf, 
hinsichtlich ihrer Akteure oder ihrer gesellschaftlichen Relevanz nach viele Gemein­
samkeiten aufweisen, deren Unterschiede aber eine Definition als notorisch schwie­
rig erscheinen lassen. 

Das Thema der Kooperationstagung des Collegium Carolinum, des Historischen 
Instituts der Slowakischen Akademie der Wissenschaften und der Südostdeutschen 
Historischen Kommission, die vom 28.-30. September 2006 in Bratislava stattfand, 
war im Spannungsfeld zwischen politischer Partizipation des Bürgers innerhalb 
einer Staatsnation und seiner postulierten Zugehörigkeit zu einer Kultur bzw. einem 
Volk angesiedelt. Dieser Veranstaltung war eine Nachwuchstagung vorgelagert, die 
Studenten und Doktoranden die Möglichkeit bot, sich dem Thema anzunähern und 
ihre eigenen Forschungen vorzustellen. Mit Blick auf das östliche Preußen und ver­
schiedene Regionen der Habsburgermonarchie beschäftigten sich die Wissenschaft­
ler mit der tragenden Rolle von „Schutzvereinen" im Prozess nationaler Segmen­
tierung. Der Forschungsstand ist für die verschiedenen Regionen Ostmitteleuropas 
recht disparat. Vergleichende Untersuchungen liegen bisher kaum vor, so dass die 
Tagung für eine Präsentation und Zusammenschau der Erscheinungsformen des 
Phänomens „Schutzverein" genutzt wurde. 

Ausgehend von der Frage „Wen und wovor schützen Schutzvereine?" warf Peter 
Haslinger (München), der die Tagung federführend betreute, einen Blick auf das 
Selbstbild von Vereinen, die in der Regel durch ein breites Tätigkeitsprofil mit enger 
regionaler Begrenzung gekennzeichnet sind. Diese wurden in polyethnischen Regio­
nen oder entlang von so genannten „Sprachgrenzen" aktiv, um die unsicher erschei­
nende nationale Zugehörigkeit der Bewohner explizit zu machen und gegen Angriffe 
abzusichern. In den Schutzvereinen, die sich meist in Städten konstituierten, ihrer 
Haupttätigkeit aber im ländlichen Raum nachgingen, so eine These Haslingers, 
wurde die Grunderfahrung nationaler Realität vom Rande her bestimmt. Der fremd­
nationale Gegner trat in den Mittelpunkt der Rezeption, dessen Aktivitäten Hand­
lungsanleitung boten und dringenden Handlungsbedarf signalisierten. Schutzvereine 
leisteten die Integration in ein nationales Selbstverständnis jedoch nicht nur nach 
innen. Ihr Wirken richtete sich vielmehr besonders auf national indifferente Grup­
pen an der „Sprachgrenze" bzw. auf den „Sprachinseln". Sie propagierten die Wahrung 
des „nationalen Besitzstandes", wobei das Bedrohungsszenario aus der Infragestel­
lung des gesellschaftlichen Status quo oder aus dem ökonomischen Machtverlust 
einer Bevölkerungsgruppe bezogen wurde. 

Gerade das soziale Wirken der Schutzvereine wurde in vielen Vorträgen heraus­
gearbeitet. Diese traten als Wohlfahrtsorganisationen oftmals an die Stelle des 
Staates. Tara Zahra (Harvard) konnte am böhmischen Fall zeigen, dass die nationale 
Loyalität der Bewohner und insbesondere der Jugend über Zuwendungen gewon­
nen werden sollte, die von Weihnachtsgeschenken bis hin zur Alimentierung durch 
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Waisenrenten und Stipendien reichten. Während des Weltkrieges wurden die 
Schutzvereine zu Wegbereitern des Wohlfahrtsstaates, indem die staatliche Verwal­
tung in ihrer Sozialpolitik auf deren gewachsene Infrastruktur und Legitimations­
basis zurückgreifen konnte. Die Frage nach dem Verhältnis des Schutzvereins zum 
Staat wurde in mehreren Referaten aufgegriffen. Ganz anders als im Falle Ungarns, 
wo die Schutzvereine EMKE in Siebenbürgen und FEMKE in Oberungarn die 
Speerspitze des offensiven, staatlich geförderten Sprachnationalismuses bildeten, wie 
Joachim von Puttkamer (Jena) erläuterte, war das polnische Vereinswesen in Preu­
ßen auf gesellschaftliche Selbsthilfe hin ausgerichtet, ohne jedoch in Gegnerschaft 
zum Staat zu geraten, wie Rudolf Jaworski (Kiel) betonte. Es war unterhalb des 
Staates angesiedelt. Aber auch regionale und lokale Perspektiven wurden herange­
zogen, um den Erfolg der Schutzvereinsaktivitäten einschätzen zu können. Elena 
Mannová (Bratislava) zeigte am Beispiel der Südslowakei die mentale Adaption 
neuer Machtkonstellationen durch die Bevölkerung, die im Laufe weniger Jahrzehnte 
mit veränderten staatlichen Bezugsrahmen konfrontiert und zur Positionierung ge­
zwungen war. Mit Jörg Hackmann (Greifswald) weitete sich der Blick auf die russi­
schen Ostseeprovinzen, in denen der prekärer werdenden Stellung der deutschen 
Eliten vor allem durch die Gründung von Schulvereinen begegnet wurde. Pieter 
Judson (Swarthmore) ging in seinem Vortrag auf das Konzept der „imagined border-
lines" ein, wobei das Schützenswerte - die Nation - überhaupt erst geschaffen wer­
den musste. Die Volkszählungen der 1880er und 1890er Jahre im österreichischen 
Teil der Habsburgermonarchie ermöglichten, den territorialen Umfang der Nation 
festzulegen. Die systematisch-wissenschaftliche Auswertung der statistischen Er­
gebnisse förderte den öffentlichen Diskurs und bildete die Grundlage des Kampfes 
um national indifferente Bevölkerungskreise, wie Judson durch vielgestaltige Bei­
spiele aus dem slowenisch-deutschen Kontaktbereich belegen konnte. Die Betrach­
tung des slowenisch-deutschen Beispiels eröffnete auch den Blick auf das Verhältnis 
Schutzverein und Kirche. Christian Promitzer (Graz) wies die Schutzverbände als 
säkular aus, deren Terminologie aber durchaus religiös geprägt sein konnte, wie er 
am slowenischen Cyrill-und-Method-Verein erläuterte. Die Mitwirkung kirchlicher 
Institutionen in Nationalisierungs-projekten bildet trotz dieser Befunde sicher noch 
ein Desiderat der Forschung. Ebenso mangelt es an Untersuchungen zu den ökono­
mischen Bedingungen von Nationalisierungsprozessen, wie Robert Luft (München) 
anmerkte, der mit Blick auf die tschechischen und deutschen Schutzvereine in den 
böhmischen Ländern eine Neuperiodisierung der durch Vereine betriebenen 
Schutzarbeit vornahm, deren Vorläufer er schon im Vormärz in Gestalt von kultu­
rellen, landsmannschaftlich-regionalen Vereinigungen ausmachte. 

Die transregionale Erhärtung des Begriffes „Schutzverein" für einen speziellen 
Vereinstypus deutete sich an, konnte durch die Tagung aber nicht endgültig geleistet 
werden. Einen wenig erforschten Aspekt stellt auch das Verharren der dörflichen 
Bevölkerung in ihren vornationalen Verhaltensmustern dar, die Bildungs- und Wirt-
schaftsförderungsangebote der Schutzvereine zwar bereitwillig akzeptierte, ohne 
aber deren Ideologie zu übernehmen. 

Neben dem Schutzaspekt, der sich in der Rhetorik, in den Tätigkeitsfeldern oder 
in der personellen Zusammensetzung von Schutzvereinen niederschlug, scheint vor 
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allem deren „interventionistisch angelegtes, lokalisiertes Totalprogramm" (Has­
linger) die Heraushebung dieses besonderen Typus aus dem Spektrum der bürger­
lichen Vereine zu rechtfertigen. Als Phänomen, das an der Ausbildung einer bürger­
lichen Öffentlichkeit teilhatte, Erlebnisräume schuf, modernisierend wie konservie­
rend wirkte, der Selbstvergewisserung seiner Mitglieder diente, Verhaltensmuster 
universalisierte und als national normierte, an der Herstellung sozialer Gerechtigkeit 
arbeitete sowie lokale Perspektiven an die Nation band, findet sich im „Schutz­
verein" ein Untersuchungsgegenstand, der vielfältige Zugänge zu europäischen 
Nationalisierungsprozessen - und vielleicht nicht nur zu diesen - bietet. 

Leipzig Angela Gröber 

H E L D E N T U M U N D F E I G H E I T I N D E R T S C H E C H I S C H E N 

P O L I T I S C H E N K U L T U R D E S 19. U N D 2 0 . J A H R H U N D E R T S 

Die tschechische Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts ist eine Geschichte voller 
Wendepunkte und Konflikte, eine dichte Abfolge unterschiedlicher Regimes und 
Staatsordnungen. Personalisieren wir diese Geschichte, - was, wenn auch unwissen­
schaftlich, so doch nicht ohne Reiz ist - könnten wir sagen, dass sie zu Beginn ihrer 
neuzeitlichen Entwicklung die Worte Jan Kollárs von den „guten Eigenschaften einer 
slawischen Nation" in die Wiege gelegt bekommen hatte. Der ideale Tscheche sollte 
demzufolge ein arbeitsamer, gutmütiger und friedliebender Mensch sein. Diese Ideal­
vorstellung verblasste in den folgenden Jahrzehnten und Jahrhunderten unter dem 
Eindruck vieler Krisen. Allmählich differenzierten die einzelnen Protagonisten der 
tschechischen Gesellschaft ihren Charakter aus, im Pantheon „nationaler Wesens­
art" erhoben sich nacheinander der wackere Slawe, Švejk, Heydrichs „lachende 
Bestien", Nejedlýs Kommunist als „Erbe der fortschrittlichen Traditionen der tsche­
chischen Nation" und viele andere mehr. 

Neben verschiedenen Vorstellungen des „typischen Tschechen" haben immer 
aber auch Bilder von „Helden" und „Feiglingen" den Nationalcharakter geprägt. Die 
nationale Gemeinschaft versucht sich gegenüber solch exponierten Gestalten sym­
bolisch zu definieren - indem sie danach strebt, ihnen zu gleichen, oder indem sie 
sie verdammt. Im Laufe der Geschichte kommt es dabei nicht selten zu radikalen 
Umwertungen; somit sagen die Kategorien „Heldentum" und „Feigheit" vor allem 
etwas über die Zeit aus, in der sie benutzt werden. 

Ein Ansatz, gesellschaftliche Wertesysteme und ihre graduellen oder radikalen 
Veränderungen wissenschaftlich zu fassen, ist das Konzept der „politischen Kultur". 
Bei dem Begriff der „politischen Kultur", der in den letzten Jahren etwas aus der 
Mode gekommen ist, handelt es sich um einen vielschichtigen Ansatz, der auch die 
Beziehung der Gesellschaft zum politischen Raum oder die symbolische Form des 
Handelns von politischen Persönlichkeiten einbezieht. Damit stellt er einen geeig­
neten Rahmen für die historische Auseinandersetzung mit den Phänomenen 
„Heldentum" und „Feigheit" dar: Wie entstanden Vorstellungen von „Heldentum" 
und „Feigheit"? In welchen Zusammenhängen verwendete man diese Begriffe? 


